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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte –  unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee –  der ihre Eltern angehört hatten –  wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen –  teilweise für Kinder und Jugendliche –  die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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… dass Treue auf der Erde wachse

 „Von wem redest du eigentlich, Friedhelma?“

„Von Gott natürlich.“

Alfred blickte die Vierzehnjährige mit ironischem Lächeln an: „Hast du schon einmal Gott rufen hören?“

„Stör mich nicht dauernd!“

Das Mädchen hielt sich die Ohren zu, beugte sich über das Buch und wiederholte halblaut: „Denn ich rief, und niemand antwortete, ich redete, und sie hörten nicht und taten, was mir nicht gefiel.“

„Friedhelma!“

„Was willst du denn schon wieder? Lass mich doch endlich in Ruhe!“

„Weißt du, dass du ein hübsches Mädchen bist?“

„Und du bist ein blöder Affe.“

Ärgerlich klappte Friedhelma Mangold die Bibel zu: „Ich werde es Mutti sagen, dass du mich dauernd störst und dich über alles Heilige lustig machst. Das ist eine große Gemeinheit.“

„Ich tue es nur, weil du mir so sehr gefällst, wenn du in Zorn gerätst. Dann siehst du mit deinen roten Haaren wie eine Feuerhexe aus, und deine grünen Augen funkeln wie die einer Katze.“

Friedhelma sprang auf: „Das lasse ich mir nicht gefallen, du abscheulicher Kerl, du widerlicher!“

Die Jagd ging um den Tisch herum. Das Mädchen versuchte nach dem Jungen zu schlagen, was ihr aber nicht gelang. Schließlich lehnte sie schweratmend an der Wand. Und nun hingen ihr tatsächlich die blonden Haare, die sonst in weichen Locken auf ihre Schultern fielen, wirr um den Kopf.

In diesem Augenblick betrat Frau Hertrich das Zimmer: „Nanu, was ist hier los?“ Fragend blickte sie von einem zum andern. „Habt ihr euch wieder gezankt? Und die Bibel liegt auf dem Boden, und du, Alfred, trittst darauf?“

Der Junge hob das Buch auf und legte es auf den Tisch zurück. „Verzeih, Mutti, das war ungewollt.“

Friedhelma aber fuhr auf: „Das ist nicht wahr; du hast das mit Absicht getan! Immer machst du dich lustig über mich, wenn ich für den Konfirmandenunterricht lerne. Du bist ein elender Spötter; dir ist nichts heilig!“ Tränen stürzten aus ihren Augen, so erregt war sie.

„Friedhelma!“ mahnte die Mutter und warf ihrem Pflegesohn einen bedeutungsvollen Blick zu. Wortlos verließ dieser das Zimmer.

„Was musst du lernen, Helma?“

„Ich möchte mir erst schnell die Haare ordnen, ja, Mutti? Gleich bin ich wieder da.“

Frau Hertrich setzte sich an den Tisch und schlug die Bibel auf. Aber sie las nicht. Sie dachte über Alfred, den ältesten ihrer drei Pflegekinder, nach. Je länger, desto mehr sorgte sie sich um ihn. Wieviel Ärger hatten sie schon mit dem Jungen gehabt! Was sollte nur daraus werden? Ihrem Mann gegenüber versuchte sie zwar immer zu vermitteln, zu Geduld und Nachsicht zu mahnen. Gewiss werde es anders, wenn Fred aus den Flegeljahren heraus sei. Man dürfe nicht vergessen, in welche Zeit er hineingeboren und unter welch misslichen Umständen er in den ersten Jahren seines Lebens aufgewachsen sei: der Krieg, die durch Fliegerangriffe gestörten Nächte. Sein Vater war an der Front gefallen und die Mutter durch Bombenabwurf ums Leben gekommen. Dann der Einfluss der Schulkameraden!

Aber waren dies stichhaltige Gründe? Musste sie ihrem Mann nicht Recht geben, wenn er mit dem Jungen unzufrieden und besorgt um seine weitere Entwicklung war? Dabei hatte Alfred unter demselben Dach wie Friedhelma und Monika seine Kindheit verlebt, war genau so erzogen worden und in der gleichen Umwelt aufgewachsen. Aber was wusste man, was in solch einem Kinde steckt, besonders wenn es nicht der leibliche Sohn war, in dem man vielleicht seine eigenen Veranlagungen entdeckt hätte?

Friedhelma kehrte zurück. Sie sah, dass die Mutter traurig war: „Bist du mir böse, Mutti, weil ich wieder so heftig gewesen bin?“ Sie lehnte sich an Frau Hertrich. „Ich habe es mir schon so oft vorgenommen, Freds dummes Gerede nicht ernst zu nehmen, aber er reizt mich bis zur Weißglut. Über alles macht er sich lustig, nichts ist ihm heilig. Und er hat es darauf abgesehen, mich in Wut zu bringen.“

„Wenn du das schon weißt, Friedhelma, warum wappnest du dich nicht dagegen? Ich empfinde es schmerzlich, dass du dich kurz vor deiner Konfirmation immer wieder zum Zorn hinreißen lässt.“

Innig umfasste der Mutter Blick die vor ihr stehende liebliche Mädchengestalt. Es war kein Zweifel: Friedhelma würde in einiger Zeit eine kleine Schönheit sein. Zwar war sie zum Glück noch ein rechtes Kind. Aber wie lange noch? Es gab genug törichte Erwachsene, die sie bewunderten. Wenn sie sich bis jetzt aus den gleichaltrigen Jungen nicht viel machte, so kam es sicher daher, dass sie andere Interessen hatte. So las und bastelte sie gerne und zeigte sich auch im Haushalt Recht geschickt. Nie war sie untätig. Sie fand keine Zeit, wie manche ihrer Klassenkameradinnen, an den Ecken herumzustehen und sich von halbwüchsigen Jungen den Hof machen zu lassen. Wie lange aber würde Friedhelma noch so unbefangen und natürlich bleiben?

Ricarda ließ sich noch einmal den Vers sagen, den das Mädchen zu lernen hatte.

„Ich rief, und niemand antwortete, ich redete, und sie hörten nicht und taten, was mir nicht gefiel, und hatten ihre Lust an dem, woran ich kein Wohlgefallen hatte. Jesaja 66, 4.“

Noch immer ruhte Ricardas Blick sinnend auf dem Kind, das ihrem Herzen besonders nahestand. Dass es ihr doch gelingen möchte, sie alle, die ihr anvertraut waren, Recht zu leiten!

„Alfred hat mich gefragt, ob ich Gott schon einmal habe rufen hören. Ich weiß, er hat mich dadurch herausfordern wollen. Aber wenn ich ehrlich sein will, Mutti, ich verstehe es auch nicht, was damit gemeint ist. Wann sollte Gott zu mir geredet oder mich gerufen haben? Außerdem ist der Vers aus dem Alten Testament. Was haben wir damit zu tun? Ich lerne natürlich diese Bibelstellen für den Unterricht; aber ich frage mich manchmal, ob das wirklich nötig ist. Und was soll ich Fred sagen, wenn er mich dies noch einmal fragt?“

Frau Hertrich zog die Tochter neben sich auf die Eckbank: „Komm, Friedhelma, ich will dir antworten.“

Unwillig blickte das Mädchen zur Türe, als diese sich jetzt öffnete und Monika ihren schwarzen Wuschelkopf hereinsteckte: „Ach – hier bist du, Helma? Ich habe dich überall gesucht. Kommst du nicht mit? Wir wollten doch in den Wald gehen und sehen, ob wir schon Anemonen oder Veilchen finden.“

„Nein, ich hab jetzt keine Zeit, ich muss lernen; geh und stör mich nicht!“

Die Mutter nahm die Enttäuschung der Elfjährigen wahr. Sie lenkte freundlich ein: „Komm nur, Moni; wenn du willst, darfst du auch zuhören!“

„Ach, das versteht sie ja doch nicht!“

„Ich verstehe alles, was Mama sagt, genau wie du“, fuhr das Kind hoch und blitzte die Schwester aus ihren schwarzen Augen empört an. „Immer tust du, als wäre ich noch klein! Nicht wahr, Mama, ich bin jetzt auch schon ein großes Mädchen?“

„Aber natürlich“, tröstete Frau Hertrich sie und streckte den Arm nach der kleinen Mulattin aus. „Komm, setz dich zu uns; was ich sagen will, kannst auch du verstehen.“

Die Kleine warf der Pflegeschwester einen triumphierenden Blick zu! „Siehst du?“

Es war Friedhelma nicht Recht, dass Monika ihr Alleinsein mit der Mutter störte. Denn solche Augenblicke hatten Seltenheitswert.

„Ob wir Gott hören können? Ob er zu uns spricht?“ begann die Mutter. „Um seine Stimme zu vernehmen, müssen wir stille werden. Weil aber die Menschen unserer Zeit das kaum noch können, hören und verstehen sie Gott nicht mehr. Gott spricht nicht mit menschlicher Stimme zu uns. Er tut es auf andere vielfältige Weise. Er spricht durch die Bibel; ihr wisst, dass sie ,Gottes Wort’ ist. Er spricht durch die Schöpfung, durch die Natur, und er spricht zu uns durch das Gewissen. Jeder, der ehrlich und suchend in der Bibel liest, kann darin Gottes Stimme vernehmen. Die Natur zeigt uns die Größe und Allmacht Gottes, und durch unser Gewissen sagt er uns, was gut und böse ist. Da habe ich gerade heute etwas Feines gelesen. Hier habe ich das Büchlein.“

Frau Hertrich blätterte suchend darin. „Hört: ,Es gibt ein inneres Lauschen auf Gott, das mehr Gebet ist als viele Worte. Ein Beten, in dem wir unser innerstes Wesen hinwenden zu Gott. Aus der Stille vor Gott und in solcher Stille redet Gott zum Herzen und fängt an, in ihm zu wirken. Es ist das wichtigste Stück der Schweigsamkeit, dass wir lernen, in solcher Weise zu schweigen und hörend vor Gott zu sein.‘“

Während die Mutter las, spielte sich hinter ihrem Rücken aufs Neue ein Streit ab. Monika streckte gegen die ältere Schwester die Zunge heraus und erhielt von ihr dafür einen gelinden Stoß.

„Aber hört mal!“ Frau Hertrich ließ das Buch sinken. „Was soll denn das bedeuten?“

Friedhelma rechtfertigte sich: „Ich habe es ja gleich gesagt: Monika versteht noch nichts von dem, was du sagst.

Während du vorliest, schneidet sie Grimassen und streckt mir die Zunge heraus.“

„Aber Moni, ist das wahr?“

„Ja, weil sie immer so groß und wichtig tut und mich nicht gelten lässt.“ Weinend warf sich das Kind in die Arme der Mutter. „Sie mag mich nicht; Helma mag mich nicht!“

Bestürzt ob dem, was sie angerichtet hatte, blickte Friedhelma auf die kleine Schwester, die ihren schwarzen Kopf auf den Arm der Mutter drückte und herzbrechend schluchzte.

Fragend blickte Frau Hertrich ihre große Tochter an: „Ist es wirklich so?“

Friedhelma, ehrlich bemüht, die Gekränkte zu trösten, beugte sich über die Schwester und streichelte sie: „Was redest du für dummes Zeug, Moni! Das ist doch gar nicht wahr. Wir alle haben dich lieb.“

Der kleinen Schwarzen tat es gut, für eine Weile Mittelpunkt zu sein. Ihr Schluchzen wurde zu lautem, hemmungslosem Weinen. „Keiner hat mich lieb, gar niemand! Die Kinder auf der Straße schreien hinter mir her, und die Großen sagen: ,Armes Negerkind!‘ Und in meiner Klasse will keine mit mir spielen. Niemand mag mich.“

Unglücklich über das, was sie heraufbeschworen hatte, blickte Friedhelma die Mutter an.

Diese richtete das heftig weinende Mädchen liebevoll, aber energisch auf: „Nein, Monika, fange nicht wieder mit dieser alten Geschichte an! Wir haben schon so oft darüber gesprochen, dass du längst damit fertig sein solltest! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du in den Augen Gottes genau soviel wert bist wie die anderen Kinder; aber dass du dich auch genauso wie sie bemühen musst, ein reines Herz zu haben! Das hat nichts mit der Hautfarbe zu tun.“

Noch schluchzend wandte sich die Kleine, die Situation ausnutzend, an Friedhelma. Auf die Worte der Mutter ging sie nicht ein. „Helma, gibst du mir dein silbernes Kettchen mit dem kleinen blauen Stein?“

„Ja, das darfst du haben.“

Im nächsten Augenblick war aller Kummer vergessen. Monika sprang auf und fiel der Schwester um den Hals. „O fein! Komm“ – sie zog sie an der Hand zur Tür –, „komm, gib mir's gleich! Da werden aber meine Schulkameradinnen staunen!“

Kopfschüttelnd blickte Ricarda Hertrich den beiden nach. Wie schnell war bei der Kleinen der Schmerz verflogen, der ihr noch eben das Herz zerreißen wollte!

Nach dem Abendessen bat Frau Hertrich ihren Mann, an diesem warmen Frühlingsabend mit ihr noch einen Spaziergang dem nahe liegenden Waldrand entlang zu machen. „Du kommst zu wenig an die Luft, Günther. Dein Aussehen gefällt mir in letzter Zeit nicht. Hast du Ärger im Betrieb gehabt? Ist die Sache mit der Zuleitungsstraße nun endgültig? Komm, du kannst es mir unterwegs erzählen.“ Sie eilte, um ihren leichten Mantel zu holen.

„Eigentlich bin ich zu müde“, sagte ihr Mann. „Am liebsten würde ich heute einmal früh zu Bett gehen. Aber nachdem du dir den Weg zum Wald so sehr wünschst, gehen wir.“

Zwölf Jahre waren Hertrichs nun verheiratet; aber Ricarda sah am Arm ihres Mannes noch wie eine junge Braut aus. In der Zeit ihres Brautstandes hatte sie so schwere Lasten tragen müssen, dass ihre Kraft beinahe darunter zu zerbrechen drohte. Heute war es anders: Die Fabrik war nach ihrer Zerstörung im Kriege größer und schöner als zuvor aufgebaut; das Geschäft ging gut; die Aufträge häuften sich. Mehr konnte man kaum erwarten. Dass der gelähmte Vater trotzdem unzufrieden war, daran hatten sich Tochter und Schwiegersohn nachgerade gewöhnt. Nur hin und wieder parierte Günther Hertrich die ständigen Nörgeleien des alten Herrn mit einem scharfen Wort. Er fühlte sich in erster Linie Gott und nicht Menschen gegenüber für sein Tun verantwortlich, wenn er auch begriff, dass Ricardas Vater besorgt war um das von ihm aufgebaute Werk.

Es ging ihnen in der Tat gut. Wer hätte das gedacht nach den schweren Kriegsjahren! Man lebte wieder, ja besser als zuvor, in Wohlstand und Sicherheit. Und oft fürchtete Hertrich, ob ein Volk solch raschen Umschwung ohne Schaden ertragen könne. Immer wieder ermahnte er seine Frau, die Kinder einfach zu erziehen.

Ricarda teilte ganz seine Auffassung, spürte aber besonders deutlich bei Alfred die sich steigernde Unzufriedenheit. Schon oft hatte er Vergleiche mit seinen Schulkameraden gezogen und sich beklagt: „So wenig Taschengeld wie ich hat keiner in unserer Klasse. So früh wie ich muss nicht einer am Abend zu Hause sein. So wenig Freiheit wie ich hat keiner.“ Ricarda vermied es, solche Aussprüche dem Vater weiterzusagen.

Sie gingen eine Zeitlang wortlos nebeneinander. Noch war es hell genug, die ersten Anzeichen des erwachenden Frühlings wahrzunehmen: die Tannen begannen ihre Zweige mit hellgrünen Spitzen zu schmücken; zaghaft drangen erste Blattspitzen aus dem Geäst der Buchen; zwischen Moospolstern hoben Anemonen ihre Köpfchen, und vereinzelt schmiegten sich Veilchen an den Wegrand. Da und dort zirpte noch ein verspäteter Vogel. Kein Laut sonst war hörbar, kein Mensch begegnete ihnen. Glutrot versank die Sonne hinter der Hügelkette, die von zwei Seiten die Stadt umschloss.

„Oh, das tut gut!“ sagte Günther Hertrich leise und atmete tief auf. Dann blieb er einen Augenblick stehen: „Wie wohltuend und zugleich sprechend ist die Stille hier draußen! Nun bin ich doch froh, dass ich mit dir ging. Es fällt doch manches von einem ab, was vom Tag her belastet.“

„Hast du besonderen Ärger gehabt?“ Ricarda wusste, ihr Mann liebte es nicht, wenn sie in ihn drang. Mit manchem musste er erst selbst fertig werden, bevor er darüber sprach.

„Du musst es ja doch einmal wissen“, erwiderte er und konnte nicht verhüten, dass sich seine Gesichtszüge verfinsterten. „Alfreds Klassenlehrer rief mich an. Er habe heute Nachmittag in der Gegend zu tun und würde mich im Büro aufsuchen.“

„Das ist freundlich von ihm, dass er sich selbst zu dir bemühte. Hoffentlich hat er nicht über Fred zu klagen gehabt.“

„Erfreulich war es nicht, was er mir mitzuteilen hatte. Er rät dringend davon ab, Alfred das Abitur machen zu lassen. Wir sollen ihn aus der Schule nehmen und einen Beruf erlernen lassen.“

„Aber ich verstehe das nicht; der Junge ist doch nicht unbegabt.“

„Das sagte er auch. Seiner Fähigkeit entsprechend wäre er ohne weiteres imstande, das Abitur zu machen; aber bei seiner grenzenlosen Faulheit und unerhört gleichgültigen Art wäre nicht daran zu denken.“

„Das ist ja schrecklich!“

„Und empörend zugleich. Was hat man schon alles unternommen, um dem Bengel zu helfen, ihn zu überzeugen, ihn zurechtzustutzen! In den letzten zwei Jahren hatten wir nichts als Ärger mit ihm.“

Ricarda blickte zu ihrem Mann auf, der sie um Kopfeslänge überragte. „Bitte – reg dich nicht so auf, Günther!“

„Du kannst mir nicht verargen, dass ich mich maßlos ärgere über die Unzuverlässigkeit des Jungen. An nichts hat man es fehlen lassen; alles hat man für ihn getan und muss schließlich nur Enttäuschung mit ihm erleben.“

„So wollen wir es nicht gleich sehen.“ Frau Hertrich bemühte sich, zu vermitteln. „Vielleicht müssen wir doch manches, was wir nicht bejahen können, wenigstens zu verstehen suchen. Ich meine, all das Schlimme, was Alfred in den ersten Jahren seines Lebens durchmachte: die Schreckensnächte, der tragische Tod seiner Mutter, die ausgestandenen Ängste, die mangelhafte Ernährung –“


Unsere Empfehlungen
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Elisabeth Dreisbach: ... und dennoch erfülltes Leben

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-132-9

Dieses Werk, obwohl in sich abgeschlossen, ist die Fortsetzung des Frauenbuches Des Erbguts Hüterin. Dort zeigte uns die Verfasserin, wie Siegberte Streitmann, die kluge und tatkräftige Tochter eines alten Bauerngeschlechtes, zu der Erkenntnis kommt, dass Fleiß und Schaffenskraft nicht genügen, den geerbten väterlichen Hof zu verwalten, und wie sie zu der tiefen Herzensfrömmigkeit und Gottverbundenheit ihrer Ahnen zurückfindet.

So sehen wir in diesem zweiten Band in großen, wechselnden Bildern, wie Siegberte nicht nur das väterliche Erbe in Treue verwaltet und mehrt und in ihrer Familie mütterliche Wärme ausstrahlt, sondern an der Seite ihres Gatten, eines Arztes, vielen Leidenden zu körperlicher und seelischer Gesundung verhilft.

Siegberte ist das edle Vorbild jeder Frau, die etwas weiß von den tausend Möglichkeiten, das menschliche Leid mitleidend zu begreifen und zu lindern.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Der dunkle Punkt

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-133-6

In der Silvesternacht bekennt die Frau des Prokuristen Egon Starkfürst ihrem Mann und den heranwachsenden Kindern, dass sie als Zehnjährige einen Selbstmordversuch unternommen hat, weil sie das Leben neben ihrem Vater, der ein haltloser Trinker und brutaler Mensch war, nicht mehr ertrug.

In einer Evangelisationsversammlung hat sie erkannt, dass sie vor Gott und Menschen schuldig geworden ist, als sie sich nie mehr um ihren Vater kümmerte und ihre Angehörigen im Glauben ließ, er sei gestorben. Sie will nun gutmachen und ihr Leben in Ordnung bringen. Darum hat sie heimlich nach dem Vater geforscht und ihn endlich als verkommenen alten Mann in einem Altersheim gefunden. Ihr Bekenntnis entfacht einen Sturm im Hause. Der dunkle Punkt droht das ganze Familienleben aus den Angeln zu heben, nachdem Frau Starkfürst dem verwilderten Alten gar noch Heimatrecht im Hause verschaffen will.

Wahrlich - ein schwerwiegender "dunkler Punkt"! Doch eine fröhliche junge Diakonisse leistet Hilfe, ein lebenserfahrener Seelsorger, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, sieht die Geschehnisse in innerer Gelassenheit und zeigt sie beleuchtet vom göttlichen Licht. Die Liebe eines taubstummen kleinen Mädchens erweist sich als überwindende Kraft. Gott selbst spricht zu den Beteiligten. Der dunkle Punkt wird zur Lebenswende.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Die Versuchung der Chiara Frohmut

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-134-3

Mehr als nur das Erlebnis des sonnigen Südens bedeutet es für Chiara Frohmut, dass sie mit der Familie ihres Chefs an den Luganer See reisen darf; ist es doch die Heimat ihrer Mutter, die sie dabei kennenlernen wird. Aber bald ziehen dunkle Wolken am Himmel ihres Ferienglückes auf. Die uralte Josephsfrage: »Wie sollte ich ein solch großes Übel tun und wider Gott sündigen?« steht in ihrer ganzen Schwere vor ihr.

Fast scheint die Versuchung zu groß für das Mädchen Chiara. Nur ein wenig brauchte sie dem Drängen ihres Chefs nachzugeben, um gleich einige Wünsche erfüllt zu erhalten, die nicht nur ihr, sondern vor allem auch der kränklichen Mutter das Leben leichter machen würden. Es kommt die entscheidende Stunde, aus der sie wie ein gehetztes Wild in die Nacht hinausflieht. Aber am nächsten Morgen darf sie Menschen begegnen, die ihr Hilfestellung leisten und ihr vertrauen.

Ein Buch, das sich mit einer der brennendsten Fragen unserer Zeit offen auseinandersetzt und die eindeutige Antwort vom Wort Gottes her nicht schuldig bleibt. Bei allem Ernst des Themas liegt über dem ganzen Geschehen der Zauber der südlichen Landschaft, dem sich der Leser nicht zu entziehen vermag.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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